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Abb. i : Jüngstes Gericht, Tympanonskulptur, 
um 1225, Reims, Kathedrale Notre-Dame, 
Nordportal. 

Originalveröffentlichung in: Schilp, Thomas ; Welzel, Barbara (Hrsgg.): St. Johannes in Brechten als Erinnerungsort 
des Ruhrgebiets, Bielefeld 2011, S. 86-97 (Dortmunder Mittelalter-Forschungen ; 14) 



ULRICH REHM 

Im Blick der Verstorbenen 
Das Brechtener »Jüngste Gericht« und die Kultur des Gedächtnisses 

Mit der Wiederkunft Christi zum Ende der irdischen Weltgeschichte und dem Voll­
zug des Weltgerichts endet die diesseitige Lebenswelt, und die Menschheit wird auf 
zwei Jenseitsräume, auf Himmel und Hölle, verteilt. Diese Dreiteilung des Diesseits­
und Jenseitsgefüges ­ irdischer Lebensraum auf der einen Seite, Himmel und Hölle 
auf der anderen Seite ­ hat sich bereits in den ersten Jahrhunderten nach Christus aus­
gebildet.1 Und bei allen Erweiterungen und Differenzierungen, die in den folgenden 
Jahrhunderten hinzukamen, blieb diese Gliederung in einen irdischen und zwei jen­
seitige Bereiche eine prägnante Konstante. Spätestens mit August inus ' »Gottesstaat« 
war diese Topographie auch theologisch fundiert .2 

Mit dem Weltgericht findet die jenseitige Sphäre erst ihre endgültige Gestalt. Denn 
während man bis zu diesem Endpunkt von einer sukzessiven Besiedlung der Jen­
seitsräume ausgehen muss, wird mit dem Vollzug des Weltgerichts am Jüngsten Tag 
eine letztgültige Auftei lung der gesamten Erdbevölkerung seit Anbeginn der Welt 
erwartet. Damit entfällt die Möglichkeit der Rückkehr der Verstorbenen aus Himmel 
und Hölle, die ihnen zum Erscheinen vor dem Partikulargericht eingeräumt werden 
konnte, die Zwischenstation des purgatorium (oder »Fegefeuers«) wird überflüssig, 
und allenfalls dem Limbus, dem neutralen Ort für die ungetauft verstorbenen Kinder, 
mag eine weitere Existenzberechtigung zugesprochen werden.3 Christliches Leben 
galt im Mittelalter in hohem Maße als Ausrichtung auf die Wiederkehr Christi am 
Jüngsten Tag, an dem sich an Christus beziehungsweise durch ihn alles letztgültig 
entscheiden soll.4 

Auch wenn Bilder zur Darstellung des Weltgerichts im engeren Sinn erst relativ 
spät, im Frühmittelalter, aufkamen, so sind doch die mit dem Endgericht verknüpften 
Vorstellungen, insbesondere die der zwei Jenseitsräume, in hohem Maße bildlich ­
schon die Raummetapher deutet dies an.5 Die Texte, die sich dem Weltgericht sowie 
Himmel und Hölle widmen, sind nicht zuletzt deshalb besonders einprägsam und 
wirksam, weil sie in hohem Maße Visuelles evozieren, das heißt, sie bedienen sich der 
menschlichen Imaginationsfähigkeit und reizen diese zugleich an.6 

In der westlichen Tradition prägten seit karolingischer Zeit auch Bilder die Vor­
stellungen vom Weltgericht und dessen Bedeutung. Zum einen haben sich zahlreiche 
Darstellungen im Rahmen kirchlicher oder privater Schatzobjekte erhalten, insbe­
sondere in oder an Codices, das heißt im Medium der Buchmalerei, und gelegentlich 
der Elfenbeinschnitzerei. Einen größeren Wirkungsradius konnten die Darstellungen 
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Abb. 2: Jüngstes Gericht, Wandmalere i , 
u m 1080, Capua, Sant' A n g e l o in For-
mis, Westwand. 

am Kirchenbau entfalten. Hier spielten vor allem die Wandmalerei (inklusive Mosaik) 
und die Skulptur eine Rolle, gelegentlich auch die Glasmalerei.7 

Der privilegierte Ort f ü r das Weltgericht war bis ins hohe Mittelalter hinein der 
zumeist im Westen gelegene Eingangsbereich einer Kirche. Die offenbar ältere Mög­
lichkeit ist die Nutzung der Innenwand. Diese Tradition ist mit den Wandgemälden 
der Klosterkirche St. Johann in Müstair bereits seit karolingischer Zeit fassbar (vgl. 
Abb. 3 im Beitrag von Thomas Schilp).8 Mit dem Wandgemälde in Sant ' Angelo 
in Formis in Capua ist ein monumentales Bildprogramm des späteren 11. Jahrhun­
derts erhalten, das das Gericht in mehreren Registern über die gesamte Westwand 
ausgebreitet repräsentiert (Abb. 2);9 in Santa Maria Assunta in Torcello ist ein ver­
gleichbares Bildprogramm, wohl aus der 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts (mit späteren 
Veränderungen), im Mosaik erhalten.10 Die weitere Möglichkeit ist die Gestaltung der 
Außenwand im Westen beziehungsweise an einem der repräsentativen Eingangsbe­
reiche, insbesondere im Medium der Portalskulptur, wie zum Beispiel am Hauptpor­
tal der Abteikirche St­Pierre in Beaulieu, circa 1125­1130.11 

Die Darstellungen waren also in der Regel distanziert vom Chorbereich der Kirche, 
und das »Jüngste Gericht« war in einem körperlich erfahrbaren Sinne verknüpft mit 
dem Konzept von Ein­ und Ausgang. Dabei konnte das Spektrum von der Repräsenta­
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tion des Weltenrichters mit einer kleineren Zahl an Begleitfiguren und den noch nicht 
nach Gut und Böse unterschiedenen Auferstehenden, wie es beim benannten Beispiel 
in Beaulieu zu sehen ist, bis hin zu Darstellungen eines großen Gerichtsapparats mit 
ausführl icher Schilderung der Konsequenzen der Teilung in Selige und Verdammte. 
Die Charakteris ierung des paradiesischen Bereichs zur Rechten des Weltenrichters 
und des höllischen zur Linken kann dabei bis hin zur bildlichen Formulierung der 
Extreme von Harmonie und Disharmonie reichen. A m Tympanon der Klosterkirche 
Sainte­Foy in Conques von circa 1130­1145 z u m Beispiel mit seinen insgesamt 124 
Figuren sind die Qualen der Hölle ausführlich in ihrer Grausamkeit geschildert.12 

Gegenüber der Drastik solcher Darstellungen, insbesondere des 12. Jahrhunderts, ist 
in Weltgerichtsbildern des 13. Jahrhunderts oft größerer Wert auf den geordneten 
Ablauf des Gerichts gelegt, wie etwa am Nordportal der Kathedrale von Reims von 
etwa 1225 (Abb. 1). 

Angesichts der so umrissenen Grundtendenzen ist die Weltgerichtsdarstellung von 
Brechten (Tafel 12­21) in mancherlei Hinsicht bemerkenswert .1 31911 freigelegt und 
anschließend rekonstruierend übermalt (Tafel 32­33), wurden die Gemälde bei einer 
größeren Restaurierungskampagne 1961 wieder weitgehend auf den mittelalterlichen 
Bestand zurückgeführt . 1 4 Bemerkenswert ist zum einen der Or t der Darstellung im 
Apsisgewölbe über dem Standort des Altars. Auf diese ungewöhnliche Positionierung 
im Gesamtzusammenhang der Kirche wird noch zurückzukommen sein. 

Die Gewölbekappe als solche ist, darauf deutet das die gesamte Fläche übergrei­
fenden Sternmotiv hin, als eine Art Himmelszone aufgefasst. Die Wahl der Gewöl­
bekappe mit Pendentifs stellt von vornherein ganz andere Bedingungen an die Dar­
stellung als das vertikale und horizontale Koordinatensystem einer Wandfläche oder 
auch eines Pergamentblattes. Die räumlich höchste Stelle im Brechtener Gewölbe ist 
dem Haupt des Richters mit den zwei aus seinem Mund fahrenden Schwertern (Apc 1, 
13­16) vorbehalten, während die übrigen Figuren sich am äußeren und damit, räum­
lich gesehen, am unteren Kreisrand des Gewölbes bewegen. So kommt eine annä­
hernde Kreisbewegung zustande, die auf den ersten Blick wie eine Art Erweiterung 
der Mandorla Christi wirkt. Die Choreographie des Weltgerichts ist also auf eine sehr 
prägnante Achsensymmetr ie mit einer Tendenz zur Kreisbewegung hin angelegt. 
So kommt die gewohnte Kontrastwirkung von Rechts und Links, von Gut und Böse, 
zunächst schwächer auf als gewohnt. 

Dabei spielt der gewählte Ort der Darstellung wahrscheinlich eine nicht unerheb­
liche Rolle: Denn aus der Ferne betrachtet könnte man meinen, es handle sich um 
eine Darstellung des thronenden Herrschers beziehungsweise der Maiestas Domini, 
die als Chorgewölbemotiv tatsächlich eine breitere Tradition besitzt, und die sich, wie 
auch das Motiv des Weltenrichters, ebenfalls auf die Apokalypse des Johannes bezieht 
(Apc 4, 2­9) . 

So steht in Brechten, dieser Tradition gemäß, zunächst die Begegnung mit dem 
thronenden Christus, der die östliche Abschlussachse des Gewölbes e innimmt , im 
Vordergrund des Darstellungsinteresses ­ hervorgehoben durch die mehrfarb ig 
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gerahmte Mandorla, die oben von zwei Engeln begleitet wird. Christus selbst ist in 
strenger Frontalität im deutlich größeren Figurenmaßstab als thronende Herrscher­
gestalt mit ausgebreiteten Armen präsentiert. 

Erst aus der Nähe zeigt sich, dass es sich um eine Gerichtsdarstellung, ja sogar 
um mindestens zwei Zeitebenen des Weltgerichts handelt, die das Gemälde vorstellt: 
In den vier Pendentifs ist je ein Engel zu sehen, der mit einem Blasinstrument das 
Gericht ankündigt . Darunter sind Menschen dargestellt, die aus ihren Gräbern auf­
erstehen, um vor den Richter zu gelangen. Die Auferstehenden kommen somit im 
Wortsinn aus allen Himmelsrichtungen zum Weltgericht zusammen. Der Gewölbe­
kappe ist die Darstellung des unmittelbar darauf folgenden Gerichtes selbst vorbehal­
ten. Dieses ist offensichtlich bereits abgeschlossen, so dass nunmehr die Menschheit 
den zwei Jenseitsorten zugeführ t werden kann. 

Dennoch sind die zwei zum Gericht gehörigen Interzessoren, die Gottesmutter und 
Johannes der Täufer, präsent, die gemeinsam mit Christus die sogenannte Deesis­
Gruppe bilden. Da auch sie sich auf dem äußeren Gewölbekreis bewegen, stehen sie, 
nach Westen ausgerichtet, gewissermaßen auf dem Kopf und sind überhaupt nur 
sichtbar, wenn man unterhalb des betreffenden Gewölbes steht. Zugleich befinden 
sie sich auf diese Weise, vom Gewölbekreis her gesehen, und das ist bemerkenswert, 
auf derselben Ebene wie die Seligen und die Verdammten. Üblich ist es hingegen, 
dass Maria und Johannes der Täufer seitlich beziehungsweise unterhalb Christi und 
oberhalb der Seligen und Verdammten angeordnet sind. 

Maria hat die Hände in einem Orantengestus frontal vor dem Oberkörper erhoben. 
Zwischen den Händen kreuzt ein großes Schriftband diagonal ihren Körper, so dass 
das obere Ende auf die Seligen ausgerichtet ist. In gleicher Weise ist das Schriftband 
orientiert, das Johannes der Täufer mit der verhüllten Linken hält, während die Rechte 
mit den zwei ersten Fingern gestreckt an die Hüfte gelegt ist. Die Texte sind nicht 
mehr eindeutig zu lesen. Mit bloßem Auge ist im heutigen Zustand Sfancta] Maria 
am Beginn des Schriftbands der Gottesmutter zu erkennen. Sollten die Inschriften, 
wie die rekonstruierende Übermalung des f rühen 20. Jahrhunderts sie wiedergab, 
dem ursprünglichen Bestand entsprechen, so lautet der Text Sancta Maria, Mater Dei 
und im Fall des Johannes Poenitentiam agite. Die Gottesmutter reicht also offenbar 
eine an Sie gerichtete Bitte an Christus weiter, während die Aussage des Johannes 
(Matthäus 3,2) den Weg zu Christus über die Buße signalisiert. Den ausgebreiteten 
Armen des Weltenrichters mit geöffneten Händen kommt in diesem Zusammen­
hang die Bedeutung des Akzeptierens der der Bußleistung und des Annehmens der 
Bitte zu. Es geht also um die Andeutung eines konkreten Interzessionsvorgangs, der 
angesichts der Darstellung der bereits vollzogenen Aufteilung der Menschheit sinnlos 
erscheint. Erst mit Blick auf die historische Realität des Ortes unterhalb des Gewölbes 
gewinnt dieser Aspekt an Kohärenz. 

Im Detail ist die Unterscheidung zwischen den Seligen und den Verdammten 
sowie von himmlischem Paradies und Hölle so gekennzeichnet, wie es den üblichen 
Vorstellungen entsprach: Ordnung auf der Seite der Seligen, repräsentiert durch 
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die Außenansicht einer Stadtarchitektur; körperliche Aggressivität auf der Seite der 
Verdammten, verbildlicht durch den großen aufgerissenen Höllenschlund, aus dem 
Flammen schlagen.15 

Die Seligen werden, in voller Bekleidung, als offenbar freie Wesen von einem 
Engel geleitet, der ihnen mit einem großen Schlüssel die Paradiesespforte öffnet. Die 
Verdammten werden, allesamt nackt, von einem monströsen Wesen an einer Kette, 
die sie alle miteinander verbindet, zum Höllenschlund geführ t . Manche von ihnen 
tragen, wie üblich, Kopfbedeckungen, die auf unterschiedliche Stände und Ämter 
hindeuten. So ist, deutlich im Mittelpunkt der Gruppe, auch ein Bischof zu sehen. Ob 
der dargestellten Insignie der Königsfigur in ihrer Ausprägung als Stauferkrone eine 
spezifische Bedeutung zukommt, lässt sich nicht ohne weiteres sagen. Die Gruppe der 
Seligen wird von einem Bischof angeführ t und von einem Mönch abgeschlossen, zwi­
schen ihnen ist ein Königspaar und hinter diesem ein weiteres Paar weltlichen Standes 
zu sehen. Es hat den Anschein, dass die Seligen weltlichen Standes ehepaarweise in 
das Paradies einziehen, gerahmt von den einzeln einziehenden Geistlichen. Hier wird 
also die weltliche Ordnung in Eheleute und Zölibatäre auf die Endzeit übertragen. Die 
Gemeinschaft der Eheleute entspricht geläufigen Memoria­Appellen, wie jenem des 
Aachener Barbarossa­Leuchters (circa 1165/1170). Hier wird die Gottesmutter darum 
gebeten, im Gebet für den f rommen Stifter Friedrich Barbarossa diesen mit seiner 
Gemahlin und Mitregentin Beatrix zu verbinden.16 

Ob ein unmittelbares Vorbild für das Brechtener »Weltgericht« bestanden hat, ist 
ungewiss, zumal gerade im Medium der Wandmalerei das meiste zerstört ist. Gerade 
wegen der Besonderheit des Darstellungsträgers und ­ortes ist jedoch eher davon 
auszugehen, dass seinerzeit geläufige Darstellungskonventionen zum Weltgericht in 
einem zeitgemäßen stilistischen Idiom den spezifischen Darstellungsbedingungen 
und ­absichten angepasst wurden. Ein möglicher Vermittler sowohl der stilistischen 
als auch der ikonographischen Aspekte ist die Buchmalerei. Gerade in Psalter­ und 
Apokalypse­Handschriften haben sich, besonders im 13. Jahrhundert, zahlreiche, oft 
ganzseitige Weltgerichtsdarstellungen erhalten, deren motivisches Grundrepertoire 
oft annähernd jenem der Brechtener Gewölbemalerei entspricht. Als ein Beispiel ließe 
sich der sogenannte Bamberger Psalter von etwa 1235 anführen (Abb. 3).17 Solche 
Psalter­Handschriften zählten nicht selten zu jenem höfischen Umfeld, innerhalb 
dessen sich der sogenannte Zackenstil, dem auch die Brechtener Gemälde zuzurech­
nen sind, etabliert hat.18 

Die soeben genannte Hervorhebung der unterschiedlichen Stände und Ämter hat 
mehrerlei Funktionen: Grundsätzlich soll vorgeführ t werden, dass die Auftei lung 
der Menschen beim Weltgericht keine Rücksicht auf die irdischen Gesellschaftshie­
rarchien nimmt. Gleichzeitig allerdings spiegelt die Hervorhebung der nach irdischen 
Maßstäben Höhergestellten auch die Tatsache, dass es die Angehörigen dieser Gesell­
schaftsschichten waren, die sich durch Stif tungen in besonderem Maße um die eigene 
Jenseitsvorsorge kümmerten . Zugleich kommt der Betonung der Einzelfiguren durch 
Standes­ und Amtsattr ibute auch eine mnemotechnische Bedeutung zu. Denn die 
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Abb. 3: Jüngs tes Gericht , Bamberge r Psalter, 
Buchmale re i , u m 1235, Bamberg , Staatsbibl io­
thek, Msc. Bibl. 48, fol. uyr. 

Figuren werden damit leichter einprägsam und kommen somit dem Konzept der ima-
gines agentes nahe, ein Terminus, der durch die antike Rhetorica ad Herennium ein­
geführ t und im Mittelalter besonders wirksam geworden ist. Durch auffällige Attri­
bute markieren solche Figuren best immte Konzepte innerhalb eines imaginierten 
Raumes, wie ihn letztlich auch das Weltgericht mit den Andeutungen der jenseitsorte 
darstellt.19 

Ein besonders signifikantes Beispiel der imago agens stellt die erste der Ver­
dammten dar, auch wenn sich dies erst bei genauem Hinsehen erfassen lässt: Die 
nackte Frau mit langen geflochtenen Zöpfen und einem Säugling auf dem linken 
A r m ergreift mit der rechten Hand die Nase des teuflischen Mischwesens, das mit 
beiden Händen die Gefangenenkette hält. Ob der Säugling hier auf einen Kindsmord 
hinweisen soll, wie er etwa im »Hortus deliciarum« der Herrad von Landsberg aus 
dem späten 12. Jahrhundert im Höllenkontext drastischer dargestellt ist, sei dahinge­
stellt.20 Überraschend ist in jedem Fall schon, dass der Übergriff hier von der Seite der 
Verdammten auf die der Hölle geschieht und nicht umgekehrt . Damit wird der aktive 
Anteil der verdammten Menschen an ihrem nunmehr eintretenden Höllendasein 
betont. Zugleich kulminieren in diesem Motiv des Übergriffs wesentliche Grundvor­
stellungen des Mittelalters von der Hölle. Schon die Betonung des Tastsinns ist auffäl­
lig, denn in der Himmelsregion, die man sich im Mittelalter durchaus als synästhe­
tischen Erlebnisraum imaginierte, war ausgerechnet der Tastsinn weitestgehend dis­
pensiert, während ihm in der Hölle größtes Gewicht zukommt.2 1 Das hat wohl nicht 
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zuletzt damit zu tun, dass der Tastsinn stark sexuell konnotiert war, und das ist er im 
Brechtener Gemälde auch. Denn die Nase galt im System mittelalterlicher Körper­
strafen als Stellvertreterin fü r das Geschlechtsorgan. Die imaginierten Höllenstrafen 
bezogen sich ja zum größten Teil auf das System der spiegelnden Strafe, was heißt, 
dass eine Analogie zwischen der sündhaften Tat und der Art der Bestrafung besteht.22 

Da die mit der Strafe verbundene Schändung möglichst öffentlich sein sollte, wur ­
den Sexualdelikte in der Regel nicht an den Geschlechtsorganen selbst, sondern an 
der Nase vollzogen. So war die abgeschnittene Nase ein Sinnbild fü r die öffentliche 
Markierung der zerstörten sexuellen Ehre.2­1 In Brechten bestätigt die teuflische Figur 
selbst die sexuelle Bedeutung dadurch, dass sie auf Höhe der Geschlechtsorgane, wenn 
auch an der Hüfte, ein weiteres Gesicht mit einer schlangenartigen Nase besitzt, die 
sich zum Geschlecht der Frau zu schlängeln scheint. Solche Figuren mit Gesichtern 
an verschiedenen Stellen des Körpers, besonders aber im Umfeld des Geschlechtsor­
ganbereichs, waren im Höllenkontext außerordentlich verbreitet. 

Bemerkenswert ist, dass die Verdammten offenbar erst an der Schwelle zum Höl­
lenschlund den Grund für ihre Verdammung erkennen lassen. Während die hinter der 
Frau befindlichen Figuren keinerlei Hinweis auf ihre Verfehlungen erkennen lassen, 
verweist der Nasengriff der vordersten Frauengestalt auf das Laster der luxuria, der 
Unzucht. Ein Geiziger, der als Kennzeichen seines Lasters, avaritia, seinen großen 
Geldbeutel umklammer t hält, ist bereits im Höllenschlund gelandet.24 

Der Griff der Unzüchtigen ist in Brechten jedoch mehr als das Signal fü r eines 
der Hauptlaster. Er evoziert zugleich ganz wesentliche Vorstellungen von Hölle. Der 
Handgriff ist der Auftakt zu einem endlosen, pervertierten Geschlechts­, Zeugungs­
und Gebärprozess, in dem alle grundlegenden Körpervorgänge entdifferenziert wer­
den: Essen, Verdauen, Gebären, Ausscheiden, all das wird austauschbar in einem 
unaufhörlichen Vorgang gequälter und quälender Körpervorgänge, so wie man ihn im 
Mittelalter ­ als Perversion irdischer Körpervorgänge ­ fü r die Hölle imaginierte.2 5 

All das ist im Brechtener »Weltgericht« nicht unmittelbar in Szene gesetzt, sondern 
allein mit dem einen Handlungsmotiv der Frau lediglich, aber besonders wirksam, 
angespielt. Schließlich haben wir es mit einem besonders signifikanten Fall der imago 
agens zu tun: Denn, so heißt es in der »Rhetorica ad Herennium«, »sehen wir etwas 
ausnehmend Schändliches, Unehrenhaftes, Ungewöhnliches, Bedeutendes, Unglaub­
liches, Lächerliches, so prägen wir uns dies gewöhnlich für lange ein« ­ lauter Charak­
terisierungen also, die auf das Motiv des Brechtener Gemäldes besonders zutreffen.2 6 

Doch berühren wir damit bisher nur einen kleinen Ausschnitt mittelalterlicher 
Gedächtniskultur. Schon die angesprochene Technik der Gedächtnisschulung, wie 
sie die »Rhetorica ad Herennium« beschreibt, galt im Mittelalter keineswegs als 
bloßes Hilfsmittel zum Einprägen von Sachverhalten. Vielmehr wurde ­ endgültig 
im 13. Jahrhundert ­ der Gedächtnisbegriff der antiken Rhetorik aus dem Bereich der 
Arbeitstechnik in den der Ethik überführt , sodass ihm eine ganz neue Bedeutung 
zukam. 2 7 Mit dem Wandel vom Gedächtnis­technischen zu einem Begriff mora­
lischen Handelns konnte die Tätigkeit, das Weltgericht zu imaginieren (wie die Ima­
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gination christlicher Heils- und Glaubenskonzepte überhaupt), als moralisch wert­
voller Akt menschlicher Gedächtnisleistung gelten. In Brechten ist das Ergebnis einer 
solchen Imaginationsleistung auf eine konkrete Gestalt hin fixiert worden; allerdings 
so, dass die Imaginationskraft auch weiter stimuliert wird. 

Aber auch damit ist erst ein Teil dessen erfasst, was mittelalterliche Gedächtnis­
kultur ausmachte. Denn wenn es im vorliegenden Band um St. Johannes in Brechten 
als Erinnerungsort geht, so ist damit nicht zuletzt ein weiterer, wesentlicher Aspekt 
des Gedächtnisses angesprochen, der der Memoria im Sinne der Jenseitsvorsorge.28 

Obwohl die heute, etwa durch die Stifterinschriften, überlieferten Dokumente der 
Jenseitsvorsorge größerenteils aus späterer Zeit, vor allem aus dem Jahrhundert zwi­
schen 1350 und 1450 stammen, so ist doch zu vermuten, dass die Kirche von Beginn 
an ein zentraler Ort fü r die Jenseitsvorsorge der adeligen Familien der Region war. 
Immerhin zeigen die zwei etwa zeitgleich zum »Jüngsten Gericht« entstandenen 
Wandbilder mit Christus und der Gottesmutter an der Ostwand des Chores je eine, 
wenn auch nicht mehr identifizierbare Stifterfigur. Und auch die Inschrift Heinrichs 
von Essen an der Choraußenwand dürf te noch aus dem späten 13. Jahrhundert stam­
men.2 9 

Das »Jüngste Gericht« in Brechten ist also eine Vergegenwärtigung jener heilsge­
schichtlichen Situation, auf die hin das unterhalb des Gewölbes praktizierte Toten­
gedächtnis sich letztlich ausrichtete. Da die Verstorbenen im Akt ihres liturgischen 
Gedächtnisses als unmittelbar präsent aufgefasst wurden, ist es nicht allein der Pries­
ter, fü r dessen Blick die zwei Interzessoren in Erscheinung treten; die beiden Fürspre­
cher sind letztlich im Blick der Verstorbenen selbst. Diese Deutung schließt nicht aus, 
dass die spezifische Ausprägung des »Weltgerichts« in Brechten sich zugleich auf die 
Praxis der Beichte im 13. Jahrhundert beziehen lässt, wie Thomas Schilp in diesem 
Band vorschlägt. Unter diesem Gesichtspunkt wird man die mittelalterliche Kirchen­
ausstattung, auch in ihrer Gattungsbreite, untersuchen müssen. 

Wie gewöhnlich oder außergewöhnlich das Brechtener »Jüngste Gericht« im kon­
kreten Raum­, Funktions­ und Wirkungszusammenhang seinerzeit genau war, lässt 
sich kaum beantworten. Dazu ist im Bereich der Decken­ und Wandmalerei mutmaß­
lich zu Vieles verloren. Im Verhältnis zur bildlichen Überlieferung ist das Bildpro­
gramm jedoch so außergewöhnlich und zugleich in sich schlüssig, dass eine eigene, 
theologisch fundierte Konzeption fü r diesen Ort wahrscheinlich ist. Ein Blick auf die 
Nunkirche in Sargenroth (Hunsrück) jedoch deutet darauf hin, dass zumindest Ver­
gleichbares existiert hat, und es bleibt zu hoffen, dass sich weitere Beispiele entdecken 
lassen.30 Dort haben sich im ehemaligen Chorgewölbe einschließlich der darunter 
liegenden Wand Reste einer Gerichtsdarstellung erhalten, die wohl noch dem 13. Jahr­
hundert entstammen. Als Gründung des Erzbischofs Willigis von Mainz diente auch 
diese Kirche zumindest zeitweilig der Memoria eines ansässigen Grafengeschlechts, 
dem der Bertholde. Dies mag auf eine ähnliche Funktion schließen lassen, wie sie 
hier fü r das Brechtener Gemälde vorgeschlagen wird. Jedoch mag die Themenwahl 
in Sargenroth auch mit der zeitweiligen Gerichtsfunktion des Ortes in Verbindung 
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stehen. In jedem Fall zeigt das »Jüngste Gericht« in Brechten, auf welch hohem Niveau 
die künstlerische Aussta t tung mittelalterlicher Kirchen, auch jenseits der großen 
Bischofs­, Stifts­ und Klosterkirchen, mit den konkreten Ereignissen innerhalb des 
Baus in einen Dialog treten konnte. 
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